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Stürmische Wunder




Eine paranormale M/M-Neuerzählung von ‚Der Sturm‘ – mit Wölfen, einer schicksalhaften Gefährtenbindung und einer Liebe, die kein Sturm zerbrechen kann. 

Mirian Lamine hat den größten Teil seines Lebens verborgen auf einer abgelegenen Insel verbracht, sicher vor einer Welt, die einen reinblütigen männlichen Träger ohne Zögern verschlingen würde. Sein Vater nennt es Schutz. Früher stimmte Mirian ihm zu. Doch der Zufluchtsort seiner Kindheit ist längst zu einem vergoldeten Käfig geworden, und unter seiner Haut wächst etwas Rastloses, Namenloses – ein Ziehen hin zu einer Zukunft, die er noch nicht sehen kann.

Frey King ist ein Werwolf, der nach nichts sucht, bis ein Bootsausflug ihn zu einer Insel führt, die es eigentlich gar nicht geben dürfte. Dann bricht der Sturm los, und jeder Wandlerinstinkt in seinem Blut sagt ihm dasselbe: Dort draußen ist jemand – und dieser Jemand gehört zu ihm. Kein Sturm der Welt wird ihn davon abhalten, zu dieser Person zu gelangen.

Was er findet, ist ein behüteter, kämpferischer Träger, der keine Ahnung hat, was eine Gefährtenbindung ist – und keinen Grund, dem Werwolf zu vertrauen, der plötzlich in den Trümmern des einzigen sicheren Ortes steht, den er je gekannt hat.

Alles spricht gegen sie. Ihre Liebe wird nichts Geringeres als ein Wunder brauchen, um zu überleben.

Zu ihrem Glück sind Wunder genau das, wofür Träger geschaffen wurden.

‚Stürmische Wunder‘ ist eine M/M-Gestaltwandler-Romance mit wahren Gefährten, Mpreg und expliziter Erotik. Der Sturm ist erst der Anfang – die wahre Gefahr besteht darin, sich so schnell und so heftig zu verlieben, dass es kein Zurück mehr gibt.








  
  
Prolog




»Nein. Ich weigere mich.« 

Proctor ballte die Fäuste, während blinde Wut durch ihn schoss. »Mein Sohn ist kein Stück Fleisch, das Ihr verschachern könnt.«

Sein Vater bedachte ihn mit einem eisigen, nichtssagenden Blick. »Wie ich schon sagte«, erklärte er, »ist es ein großes Glück, einen Träger in der Familie zu haben. Wir müssen darauf vorbereitet sein, die vorteilhafteste Partie für Mirian zu arrangieren.«

Proctor funkelte den älteren Mann wütend an und konnte nicht fassen, was er da hörte. Er hatte gewusst, dass Herzog Lamine kaltherzig war, aber so etwas hatte er nicht erwartet. Im Nachhinein hätte er es besser wissen müssen.

Mirian war erst drei Jahre alt, doch schon jetzt stand er im Verdacht, ein Träger zu sein. Es war viel zu früh, um auch nur eine annähernd genaue Einschätzung abzugeben, aber Proctors Herz sagte ihm, dass es so war. Der Herzog wusste das ebenfalls, also war es nicht völlig abwegig, dass er bereits Vorbereitungen treffen wollte.

Proctor hasste es. Mirian ähnelte seiner geliebten Frau Miranda so sehr, dass es manchmal schmerzte, ihn anzusehen. Seine Ehe mit Miranda war arrangiert gewesen, doch am Ende hatten sie sich auf ihre eigene Art geliebt. Bedauerlicherweise war Miranda während ihrer Schwangerschaft unerwartet von einem Virus dahingerafft worden. Niemand hatte gewusst, wie man sich das erklären sollte, da sie zuvor nie krank gewesen war.

Sie hatte gerade lange genug überlebt, um Mirian zur Welt zu bringen, ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben und Proctor anzuflehen, ihr gemeinsames Baby in Sicherheit zu wissen. Proctor hatte es kaum geschafft, diesen Eid zu schwören, bevor seine Frau ihren letzten Atemzug tat.

Und nun war er hier und versagte bereits. Mirian war das Einzige, was Proctor von seiner Frau geblieben war, und sein Vater drohte damit, ihn zu verletzen, ihn ihm wegzunehmen.

Proctor atmete tief ein und aus und kämpfte darum, sich zu beruhigen. Er könnte seinem kleinen Jungen nicht helfen, wenn er die Beherrschung verlor. Hier, im Haus seines Vaters, hatte er keine Macht, und es gab nichts, was er tun konnte, um das Oberhaupt der Familie davon zu überzeugen, seinem Flehen Gehör zu schenken.

Die Lösung war klar. Sie mussten gehen. Aber um das zu tun, musste Proctor überaus vorsichtig sein. Er durfte nicht zu unterwürfig wirken, da sein Vater seine List durchschauen würde, aber er musste seinen Widerstand dennoch zurückschrauben.

»Vater«, sagte er, »Mirian ist zu jung. Es gibt keinen Grund, dies zu einem Thema zu machen, bevor er seine Volljährigkeit erreicht.«

Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Dies ist nur ein Vorgespräch. Wenn Mirian kein Träger ist, wird es irrelevant. Ich lege jedoch Wert darauf, vorbereitet zu sein, und viele, die ihn getroffen haben, haben Interesse an ihm als potenziellen Partner gezeigt.«

Proctors Magen drehte sich bei der Vorstellung um, dass sein kleiner Junge wie eine Zuchtstute begutachtet würde, obwohl er noch nicht einmal alt genug war, um zu verstehen, was das bedeutete. Er schluckte schwer gegen den Kloß in seinem Hals. »Was verlangt Ihr von mir?«

»Ich möchte, dass du bei dieser Sache mit mir zusammenarbeitest. Mirian ist ein … eigensinniges Kind, aber dir gehorcht er. Wenn du ihm sagst, er solle sich mit jemandem anfreunden, wird er sich bemühen. Und wenn er älter wird, möchte ich, dass du ihn an den Gedanken seiner zukünftigen Hochzeit heranführst, damit er ihn akzeptiert, wenn die Zeit reif ist, und alles reibungslos verläuft.«

Widerstrebend musste Proctor zugeben, dass dies kein schlechter Plan war. Auf verdrehte Weise war es besser, ein Kind allmählich an eine Vorstellung zu gewöhnen, als es bei seiner Volljährigkeit plötzlich damit zu konfrontieren.

Als Miranda zu ihm gekommen war, war sie ein verängstigtes Häufchen Elend gewesen. Sie hatte ihn gefürchtet und war nicht bereit für körperliche Nähe gewesen.

Proctor hatte ihr Zeit gegeben, sich für sie eingesetzt und sie beschützt, soweit es ihm möglich war. Auf lange Sicht hatte ihm das ihr Vertrauen eingebracht, wenn auch nicht ihr Herz. Wären die Dinge anders verlaufen, hätten sie vielleicht glücklich sein können.

Aber Miranda war nun fort, und Mirian war alles, was ihm geblieben war. Es wäre nur allzu leicht, sich seinen kleinen Jungen, Mirian, in ihrer Lage vorzustellen – verängstigt und zitternd.

Aber nein, das alles war irrelevant. Proctor würde es nicht so weit kommen lassen. Niemand würde Mirian anrühren, solange Proctor noch atmete.

»Ich nehme an, Ihr habt bereits eine Wahl getroffen?«, fragte er.

»In der Tat, obwohl die Vorstellungen, wie du sagtest, zu diesem Zeitpunkt nicht stattfinden müssen. Der Betreffende ist nur wenig älter als Mirian und gehört einer hochangesehenen Familie an. Ich bin sicher, dass er sich nach der Hochzeit gut um Mirian kümmern wird. Vorausgesetzt natürlich, dass Mirian gehorsam ist.«

Proctor setzte eine neutrale Miene auf und nickte ruckartig. »Ich verstehe, Vater. Ich werde mein Bestes tun, die Angelegenheit mit meinem Sohn auf eine seinem Alter angemessene Weise zu besprechen.« Er ließ die Schultern in einer Geste sinken, die offenkundig Niedergeschlagenheit zur Schau stellte.

Das Schauspiel schien seinen Vater zu überzeugen, der breit lächelte. »Ausgezeichnet. Ich wusste, du würdest meine Sicht der Dinge teilen. Wegtreten.«

Proctor unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Mit einem letzten respektvollen Nicken in Richtung des grausamen Mannes, den er Vater nannte, verließ er das Büro. Er drehte sich auf dem Absatz um, um zu Mirians Zimmer zu gehen – und erstarrte mitten in der Bewegung.

Mirian stand in der Mitte des Korridors, die großen grünen Augen weit aufgerissen vor Schreck und dem Gefühl von Verrat. »W-willst du mich weggeben?«

Proctor hatte keine Ahnung, wie viel sein Sohn gehört hatte, aber es war eindeutig genug gewesen, sodass Mirian seine eigenen schrecklichen Schlüsse ziehen konnte. Verdammt. Ein Dreijähriger hätte aus dem Gespräch eigentlich nicht viel entnehmen können, aber Mirian war schon immer unglaublich klug gewesen, klüger als die meisten Kinder seines Alters zusammengenommen. Die Vorstellung, dass Mirians Intelligenz zunichtegemacht werden könnte, während man ihn für seinen Körper benutzte, zerriss Proctors Herz ebenso sehr wie Mirandas Tod.

Verzweifelt wollte Proctor seinen Sohn trösten. Gleichzeitig konnte er es sich nicht leisten, mit Mirian im Flur ein Gespräch zu führen, wo jemand sie hören könnte. Zu allem Überfluss musste er vorsichtig sein, um seinen wunderbaren Jungen nicht noch mehr zu verschrecken.

Langsam ging er zu seinem Sohn, und zu seiner großen Erleichterung wich Mirian nicht vor ihm zurück. Er ging vor Mirian in die Hocke und küsste ihm auf die Stirn. »Ich würde dich niemals weggeben.« Er flüsterte, damit nur Mirian ihn hören konnte. »Denk daran, mein Sohn. Ich werde dich immer beschützen.«

Augenblicklich entspannte sich Mirian und sank an seine Brust.

»Versprichst du es, Papa?«

»Ich verspreche es, Mirian.«

Proctor nahm seinen Sohn auf den Arm.

»Und damit fangen wir jetzt an. Du musst jetzt tun, was ich sage, und darfst keine Fragen stellen. Ich verspreche, ich erkläre dir alles, sobald wir in Sicherheit sind.«

Trotz allem, was er gehört hatte, nickte Mirian ohne zu zögern. Proctor trug Mirian in sein Zimmer, schloss die Tür mit dem Fuß und setzte ihn ab. »Sammle deine Lieblingsspielsachen auf dem Bett zusammen. Schnell jetzt. Nur die Dinge, von denen du dich nicht trennen kannst.«

Mirian gehorchte, begann, Schubladen zu öffnen und Sachen auf die Matratze zu legen. Während Mirian das tat, legte Proctor Kleidung, das Nötigste und alles, was Mirian brauchen würde, beiseite.

Als er und Miranda frisch verheiratet waren, hatte Proctor gefürchtet, was seine Familie ihr antun würde, sollte sie weiterhin nicht in der Lage sein, ihre ehelichen Pflichten zu erfüllen. Er hatte angefangen, Geld beiseitezulegen und Notfallpläne für den Fall geschmiedet, dass sie fliehen müssten, um sie in Sicherheit zu bringen.

Er hatte nicht erwartet, den Plan für Mirian anwenden zu müssen, aber er konnte nur dankbar sein, dass er eine Grundlage hatte. Auch wenn er Mirian dringend von hier wegschaffen musste, konnte er nicht einfach vor einer der mächtigsten reinblütigen Menschenfamilien der Welt fliehen und auf das Beste hoffen.

Als er seinen Plan durchging, öffnete sich die Tür und Proctor erstarrte. Er hatte halb erwartet, dass sein Vater ihm gefolgt wäre, aber das war nicht der Fall.

Im Türrahmen stand Mirians Kindermädchen, Ariel, und sah ihn mit großen Augen an. »Was geschieht, junger Herr?«

Proctor musterte sie prüfend und wog seine Möglichkeiten ab. Ariel war eine gute Frau. Sie hatte keine nennenswerte Familie, da sie ohne die Fähigkeit geboren worden war, Kinder auszutragen. Als sie nach Mirandas Tod in seine Dienste getreten war, hatte Proctor erwartet, dass sie verbittert gegenüber Trägern sein würde, denen das Geschenk zuteilgeworden war, das ihr verwehrt geblieben war. Aber es war bald offensichtlich geworden, dass sie Mirian liebte, als wäre er wahrhaftig ihrem eigenen Leib entsprungen, und sie war die einzige Mutter, die er je gekannt hatte.

Proctor brachte es nicht übers Herz, seinem wunderbaren Sohn noch etwas zu nehmen. »Pack deine Sachen, Ariel«, sagte er. »Wir gehen.«
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Ein Zusammenfluss der Gezeiten





Siebzehn Jahre später 

Mirian schlich durch den Wald und sog genüsslich die frische Luft ein. Er lachte fröhlich auf, als die warme Brise ihn umtanzte und ihm durch die wilden Locken fuhr.

Er war es leid, hinter den Mauern ihres Anwesens gefangen zu sein. So sehr er Bücher auch liebte, manchmal musste er einfach den Wind im Gesicht spüren und den klaren Duft des Meeres riechen. Und es war ein so herrlicher Tag, perfekt, um einen seiner Lieblingsplätze aufzusuchen.

Der Teich lag eingebettet in der schützenden Umarmung eines Wäldchens, dessen Bäume mindestens fünfmal so alt waren wie er. Er wirkte wie direkt aus den Büchern entsprungen, die sein Vater ihm besorgte – malerisch und idyllisch. Ein kleiner Wasserfall ließ klare Wellen in den Miniatursee stürzen, und sein sanftes Rauschen war ein Lied, das Mirians Sinne umschmeichelte. Hier war es immer so still und friedlich. Wenn er zum Teich kam, hatte Mirian das Gefühl, dass nichts und niemand ihn erreichen konnte. Er kam sich vor wie in seiner eigenen, einzigartigen Welt, in der er jedes dunkle Geheimnis vergessen und einfach nur atmen konnte. Es bedeutete ihm mehr, als es sollte.

Mirian holte seine Sachen aus der Tasche und breitete eine Decke auf dem Gras aus. Er legte sich auf den Rücken, starrte hinauf in das Blattwerk und genoss die Sonnenstrahlen, die durch die Zweige fielen. Weit oben sah er einen Vogelschwarm fliegen, der durch die Wolken glitt – frei und ungebunden. Freiheit. Oh, wie er sich danach sehnte.

Wäre Mirian ein normales Kind gewesen, hätte er seinem Vater dessen Beschützerinstinkt wahrscheinlich übel genommen. Man konnte nur bis zu einem gewissen Punkt von ihm erwarten, Dinge einfach hinzunehmen, nun, da er volljährig war, und es gab Grenzen, die sein Vater eigenmächtig überschritten hatte.

Aber Mirian hatte schon immer gewusst, dass er kein normales Kind war. In seinen jüngeren Jahren hatte noch eine kleine Chance bestanden, dass er von seinem Erbe verschont bleiben würde, doch als er in die Pubertät kam, war offensichtlich geworden, dass ihm dieses Glück nicht vergönnt war.

Er war ein Träger, genau wie die Mutter, die er nie kennengelernt hatte. Aus diesem simplen Grund schwebte er in der ständigen Gefahr, zu nichts weiter als einem bloßen Werkzeug für andere zu werden.

Mirian hatte nur sehr wenige klare Erinnerungen an seine Kindheit, doch ein paar Dinge stachen hervor, ungetrübt vom Zahn der Zeit. Eine davon war die Erinnerung an jene Nacht, in der sie aufgebrochen waren, und an das, was er von dem Gespräch zwischen seinem Vater und seinem Großvater mitgehört hatte.

Damals hatte er nicht wirklich alles verstanden. Er hatte nicht begreifen können, was man von ihm erwartete und warum sein Großvater ihn an jemand anderen übergeben wollte. Er hatte geglaubt, er hätte etwas falsch gemacht. Sein Großvater hatte ihm oft unergründliche Blicke zugeworfen, wenn er ungefragt das Wort ergriffen hatte, besonders wenn es um neue Dinge ging, die er ausprobiert oder getan hatte.

Inzwischen erkannte Mirian, dass dies daran lag, dass sein Großvater seine Intelligenz sowohl als Zeichen seiner überlegenen Träger-Gene als auch als potenzielles Problem eingestuft hatte. Schließlich gab es keinen Grund dafür, dass ein wandelnder Brutkasten ein Gehirn besaß.

Mirian seufzte und rieb sich die Brust, um sein Unbehagen und die düstere Stimmung zu vertreiben. In letzter Zeit hatte ihn zunehmend ein Gefühl der Melancholie ergriffen. Sein Vater und Ariel hatten es bemerkt und anfangs geglaubt, die Suppressiva würden nicht mehr richtig wirken. Ihr Arzt, Gonzalo, hatte ihnen versichert, dass dies nicht der Fall sei und Mirian sich bei bester Gesundheit befinde – zumindest körperlich.

Er fühlte sich nicht bei bester Gesundheit. Um genau zu sein, fühlte er sich ziemlich beschissen. Er brauchte Ablenkung, am besten etwas, das ihn auf andere Gedanken brachte und von den Dingen fernhielt, die er nicht haben konnte.

Mirian kramte in seiner Tasche und holte seinen Skizzenblock hervor. Er begann eine neue Skizze und nutzte seine Umgebung als Inspiration.

Er zeichnete nicht immer den Teich. Tatsächlich hätte das klare Wasser seinen Gedanken meist nicht ferner sein können. Aber tiefer, weit unter der Oberfläche verborgen, sah er andere Dinge. Manchmal war es nur ein Wirrwarr aus Farben. Ein anderes Mal eine Mischung aus Oberflächen oder Texturen. Aber ab und zu, wenn er tief genug blickte, glaubte er, Silhouetten erkennen zu können. Als es das erste Mal passiert war, war er zu Tode erschrocken und hatte geglaubt, ein Außenstehender hätte sie irgendwie gefunden. An jenem Tag war er geflohen, hatte im Anwesen Zuflucht gesucht, in nackter Panik.

Mittlerweile konnte er sich ein Leben ohne diese Bilder gar nicht mehr vorstellen. Er wusste nicht, warum es so wichtig war, aber er hatte aufgehört, es zu hinterfragen.

Heute ließ er seinen Händen fast beiläufig freien Lauf, ohne wirklich darüber nachzudenken, was er gerade zeichnete. Eine Frage kreiste unaufhörlich in seinem Kopf.

›Was nun?‹

Sein Vater behauptete, er sei nicht in Sicherheit, und Mirian hatte keinen Grund anzunehmen, dass das nicht stimmte. Mirian glaubte jedoch auch nicht, dass er für den Rest seines Lebens in Angst leben konnte. Er konnte nicht für immer auf dieser Insel bleiben. Er konnte es einfach nicht.

Seufzend legte Mirian den Skizzenblock beiseite, ohne ihn noch einmal anzusehen. Es wurde wahrscheinlich langsam spät. Sein Vater würde bald bemerken, dass er fehlte. Aber er hatte noch Zeit für ein schnelles Bad im Teich.

Der Gedanke heiterte ihn auf, und er zog sich rasch aus und legte seine Kleidung auf der Decke ab. Mit einem zufriedenen Summen glitt er ins Wasser. Es war kühl, aber nicht übermäßig, genau richtig, um ihn nach einem Tag in der Hitze zu erfrischen.

Er schwamm noch, als sich die Wolken am Himmel zusammenballten und ein eisiger Wind aufkam. Leise fluchend eilte Mirian aus dem Teich und sammelte so schnell wie möglich seine Sachen zusammen.

Stürme traten auf der Insel nur selten auf, aber wenn sie vorkamen, schlugen sie mit grausamer Wucht zu. Er musste hier weg und zurück zum Haus, bevor das Wetter vollends umschlug – und bevor sein Vater bemerkte, dass er fehlte, und genauso wütend wurde wie das aufziehende Unwetter.


      [image: ]»Also, was halten Sie von den neuen Träger-Richtlinien? Ich habe gehört, die Montblancs setzen sich für Träger-Rechte ein.«

»Das tun sie natürlich. Der Gefährte ihres zukünftigen Alphas ist ein Träger. Persönlich bin ich der Meinung, wir Wandler sollten uns heraushalten und uns nicht in die Angelegenheiten der reinblütigen Menschen einmischen.«

Frey starrte in die Ferne und bemühte sich, das Gespräch zwischen seinem Vater und Alpha Stephen Rax zu ignorieren. Er hatte auf diesen Ausflug nicht mitkommen wollen, aber sein Vater hatte darauf bestanden. Der ältere Werwolf war unerträglich geworden, seit Frey nach Florenza gereist war und dort zufällig Roman Montblanc und dessen Gefährten Julian getroffen hatte.

Frey und Roman kannten sich recht gut, auch wenn sie sich nicht sonderlich nahestanden. Die Entfernung zwischen ihren Rudeln verhinderte eine echte Freundschaft. Dennoch hatte Frey Roman immer respektiert. Er war kompetent und würde einen guten Anführer für sein Rudel abgeben.

Sie waren sich zufällig begegnet, in einem Restaurant, in dem beide mit anderen Leuten zu Abend gegessen hatten. Sie hatten nicht viel miteinander geredet, doch eine Sache, die Roman ihm gesagt hatte, war ihm im Gedächtnis geblieben.

»Wir glauben, dass alle Träger Gefährten von Wandlern sind«, hatte Roman Frey ins Ohr geflüstert, als sie das Restaurant verließen. »Wir können es noch nicht beweisen, aber … Behalt das im Hinterkopf, ja? Und halte es geheim.«

Frey hatte es irgendwie geschafft, benommen zu nicken, und Roman nachgesehen, wie er Julian davonführte. Alle Träger, Gefährten von Wandlern? Wenn das stimmte, könnte es die Welt, wie sie sie kannten, verändern.

Er konnte verstehen, warum Roman es geheim halten wollte, und fühlte sich geschmeichelt, dass der andere Werwolf ihm genug vertraute, um es zu verraten. Er konnte nur vermuten, dass Roman versuchte, Verbündete für eine zweifellos schwierige Schlacht um sich zu scharen, und glaubte, Frey wäre bereit, sich ihrer Sache anzuschließen.

Vielleicht hätte es Frey wurmen sollen, das zuzugeben, doch Roman hatte recht.

Seit jener Nacht konnte er an nichts anderes mehr denken. Was, wenn es da draußen einen Träger gab, der sein Gefährte war? Was, wenn diese Person auf ihn wartete, nur um am Ende in etwas gezwungen zu werden, das sexueller Sklaverei gleichkam?

Frey hatte nie großartig darüber nachgedacht, was es bedeutete, ein Träger zu sein, doch jetzt dachte er darüber nach, und es war kein angenehmer Gedanke.

Das bedauerliche Ergebnis war, dass er sich nicht aus dieser Feier hatte herauswinden können, obwohl es ihm in der Regel gelang, sich solchen Arrangements zu entziehen.

›Wenn er nur nicht so abgelenkt gewesen wäre … Jetzt ist es zu spät.‹

Besagtes Arrangement steuerte bereits auf ihn zu und hakte sich bei ihm ein. »Worüber denkst du so angestrengt nach, hm?«, fragte sie.

Frey warf der Frau neben sich einen kurzen Blick zu, gerade lange genug, um höflich zu sein. »Über nichts Bestimmtes«, erwiderte er vage und sah wieder weg.

»Ach, komm schon.« Adrienne trat näher an ihn heran und drückte ihre üppigen Brüste gegen seine Seite. »Du kannst es mir erzählen.«

Frey hatte natürlich nicht die Absicht, ihr irgendetwas zu verraten, aber er hatte damit gerechnet, angesprochen zu werden, weshalb er dieses Mal nicht unvorbereitet und ohne Ausrede war.

»Es ist einfach so friedlich hier«, sagte er. »Ich war schon eine Weile nicht mehr auf der Yacht.«

Das war keine Lüge. Als Werwolf mochte Frey das Bootfahren nicht besonders. Seine Familie tat das aus reinem Snobismus, denn es lag nicht in der Natur eines Werwolfs, sich mitten auf den Ozean zu begeben.

Gleichzeitig hatte die Meeresbrise etwas Entspannendes, das er in der Stadt einfach nicht finden konnte. Oder zumindest wäre das so gewesen, wenn Frey nicht gezwungen gewesen wäre, die Yacht mit so vielen Menschen zu teilen.

Er lehnte sich gegen die Reling und hoffte inständig, Adrienne hätte den Wink verstanden. Das hatte sie nicht. Stattdessen schien sie eher ermutigt. »Es ist auch ziemlich romantisch, nicht wahr?«

Hätte Frey Romantik im Sinn gehabt, dann definitiv nicht mit Adrienne. Es war nicht ihre Schuld. Er war nicht überrascht, dass ihre Familien auf eine Verbindung zwischen ihnen drängten. Als er jünger gewesen war und weniger Verständnis für Rudelpolitik besessen hatte, war er eine kurze Affäre mit ihr eingegangen. Obwohl er penibel darauf geachtet hatte, ungeplante Schwangerschaften zu vermeiden, hatte es dennoch Konsequenzen gegeben. Zu dumm, dass er nicht vorhatte, sein Leben an jemanden zu binden, der nicht sein wahrer Gefährte war.

Er antwortete nicht, und Adrienne legte ihm den Arm um die Schultern. »Frey?«, hakte sie nach. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

Auf diese Frage hin drehte er sich zu ihr um und lächelte. Sie waren schon vor diesem ganzen Debakel Freunde gewesen, und er mochte sie immer noch. Es war nicht sonderlich fair von ihm, sie völlig zurückzuweisen.

Leider gab es in ihrer Welt nur sehr wenig Platz für Grauzonen. Er wäre gerne Adriennes Freund geblieben, aber sie hatte andere Dinge im Sinn, und eine andere Option vorzuschlagen, würde sie nur kränken.

Er war zutiefst dankbar, als sein Freund Callaghan einschritt, das Gespräch unterbrach und ihn davor bewahrte, eine Antwort geben zu müssen. »Was ist das da?«, fragte er.

Frey folgte Callaghans Blick und sah, dass am Horizont tatsächlich ein winziger Punkt zu erkennen war. Es überraschte ihn nicht, dass Callaghan ihn zuerst entdeckt hatte. Sein Freund war dafür bekannt, über Sinne und Fähigkeiten zu verfügen, die selbst die eines gewöhnlichen Werwolfs übertrafen.

»Ich dachte, diese Gewässer hier wären frei«, sinnierte er.

»Das steht zumindest auf jeder Karte«, erwiderte Callaghan. »Aber da ist ganz eindeutig etwas. Es sieht aus wie eine kleine Insel.«

Ein seltsames und undefinierbares Gefühl regte sich in Freys Herzen. Er konnte es nicht genau benennen und wusste nicht, was es war, aber irgendwie wusste er ohne den leisesten Zweifel, dass er zu dieser Insel musste.

»Das ist aufregend«, hörte er sich selbst sagen. »Wir sollten das erkunden.«

Callaghan sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und Frey konnte es ihm nicht verübeln. Er hatte überhaupt nicht auf diesen Bootsausflug mitkommen wollen – eine Tatsache, die Callaghan sehr wohl kannte – und er schlug normalerweise keine spontanen Abenteuer mitten im Nirgendwo vor. Sie waren alle Gestaltwandler, also genossen sie die Wildnis, doch Frey zog eine vorsichtigere Herangehensweise vor, anstatt sich blindlings in etwas zu stürzen.

Sein Vorschlag wurde hinfällig, als sich urplötzlich schwarze Wolken am Himmel zusammenballten. Im einen Moment brannte die Sonne noch heiß hernieder, und im nächsten wurden ihre Strahlen von der unheilvollen Dunkelheit verdeckt und gedämpft. Die Meeresbrise verwandelte sich in einen starken Wind, der Hüte und Sonnenschirme davonwehte.

Freys Vater fluchte. »Das war’s dann wohl mit unserem Ausflug. Wir kehren um. Das könnte gefährlich werden.«

Niemand widersprach ihm – niemand außer Frey natürlich. Werwölfe besaßen einen starken Selbsterhaltungstrieb und auch ein gutes Gespür dafür, wenn die Hölle loszubrechen drohte. Aber Frey hatte nun einen anderen Ansporn, der ebenso mächtig war, wenn nicht sogar noch stärker.

»Glaubst du wirklich, wir schaffen es bis zum Hafen?«, fragte er. »Vielleicht sollten wir stattdessen die Insel ansteuern.«

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Sie ist zu weit weg, und der Sturm scheint sich genau über diesem Gebiet zusammenzubrauen. Es ist völlig ungewiss, ob wir überhaupt einen sicheren Platz finden würden, um die Yacht vor Anker zu legen. Wir kehren um.«

Die Entscheidung war bereits gefallen, und Frey konnte nichts dagegen tun. Adriennes Eltern scheuchten sie bereits nach drinnen, und auch Callaghans Vater trat heran und packte seinen Sohn am Arm. Die Besatzung hatte begonnen, die Yacht zu wenden. Und Frey wusste, dass ihre Sorge berechtigt war. Er wusste, dass diese Art von Sturm selbst für sie gefährlich werden konnte. Er konnte es in der Luft riechen, spürte die sich aufbauende Elektrizität und die Wildheit, die kurz davor stand, entfesselt zu werden.

Trotzdem konnte er sich nicht abwenden.

Sein Blick blieb starr auf die Insel gerichtet, als würde dieser winzige Punkt etwas in seinem Herzen magisch anziehen. Er wurde kleiner – und Frey war nie zuvor klar gewesen, wie verdammt schnell so eine Yacht fahren konnte.

»Frey?«, versuchte es sein Vater erneut. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Frey wusste, dass er sich wahrscheinlich eine Antwort einfallen lassen sollte, aber was sollte er bitteschön sagen? ›Mensch, Dad, ich glaube, die Insel hat mich hypnotisiert?‹ Ja, das würde bestimmt gut ankommen.

Am Ende kam die Lösung aus einer unerwarteten Richtung. Der Sturm entlud sich über ihnen, und die Wellen wurden wild und unkontrollierbar. Blitze zerrissen den Himmel, gleich Messern, die durch das Firmament schnitten, und ließen einen Platzregen aus wütenden Tropfen auf die Welt niederprasseln.

Freys Vater schrie ihn an, doch Frey konnte ihn kaum hören, und das lag nicht am Tosen des Sturms. Es fiel ihm nicht schwer, eine Wahl zu treffen. Es war verrückt, das wusste er, doch er konnte sich nicht dazu durchringen, den Befehlen seines Vaters zu gehorchen und das seltsame Lied in seinem Herzen zu ignorieren.

Frey wischte jeden Anflug von Zweifel beiseite, kletterte über die Reling und stürzte sich in das aufgewühlte Meer.
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